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PRESSEMITTEILUNG 

 
 

Hohe Belastung: Elternschaft wirkt sich auf 

psychische Gesundheit besonders von Müttern aus 
 

Eltern haben’s nicht leicht – wie belastend die Elternschaft aber 

wirklich sein kann, hat eine Studie gezeigt, die von der Johannes 

Kepler Universität Linz in Kooperation mit dänischen Kolleg*innen 

durchgeführt wurde. Sie zeigt: Elternschaft erhöht deutlich die 

Wahrscheinlichkeit, Antidepressiva verschrieben zu bekommen – 

besonders für Mütter. 

 

Dazu wurde eine Studie auf Basis eines quasi-experimentellen 

Forschungsdesigns durchgeführt und Daten aus Dänemark und 

Österreich verglichen. „Wir haben die Medikamentenverschreibungen 

aller Oberösterreicher*innen ausgewertet – natürlich vollkommen 

anonymisiert“, so Univ.-Prof. Martin Halla, der an der JKU die 

Abteilung für Wirtschaftspolitik leitet. 

Auch wenn für die Studie nur oberösterreichische Daten ausgewertet 

wurden, lassen sich die Ergebnisse auf ganz Österreich umlegen, da 

die Rahmenbedingungen sehr ähnlich sind. 

 

Das Ergebnis: In Österreich steigt für Mütter neun Jahre nach der 

Geburt ihres ersten Kindes die Wahrscheinlichkeit Antidepressiva 

verschrieben zu bekommen aufgrund der Elternschaft um 5 

Prozentpunkte an. Bei den Männern beträgt der Unterschied nur 2,1 

Prozentpunkte. In Dänemark zeigt sich ein ähnliches Bild, allerdings mit 

geringerer Ausprägung. Im nordeuropäischen Land steigt die 

Antidepressiva-Wahrscheinlich bei Frauen um 2,7 Prozentpunkte, bei 

Männern um 0,8 Prozentpunkte (siehe Abb. 1). 

 

Es ist eine Art medizinischer Gender-Gap: Die Wahrscheinlichkeit, dass 

Frauen aufgrund ihrer Elternschaft Antidepressiva verordnet 

bekommen, übersteigt die der Männer um 93,2% (Österreich) bzw. 

64,8% (Dänemark). 

 

„Man muss dazu sagen, dass wir Dänemark bewusst als 

Vergleichsland herangezogen haben“, erklärt Halla. Denn: „Die 
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Dän*innen gelten laut Studien als das wahrscheinlich glücklichste Volk 

des Planeten. Außerdem ist Dänemark das wahrscheinlich 

progressivste Land, was Gendergerechtigkeit betrifft. Nicht nur von der 

gesellschaftlichen Einstellung her, sondern auch von den gesetzlichen 

und versicherungsrechtlichen Rahmenbedingungen.“ Österreich sei im 

Gegensatz dazu konservativer eingestellt. 

 

Eltern aller Schichten betroffen 

Untersucht wurde auch, ob die geschlechtsspezifischen Unterschiede 

durch Inanspruchnahme von Hilfen oder durch postpartale 

Depressionen erklärt werden könnten. Dies sei aber nicht der Fall, so 

Halla. Interessanterweise sind die negativen Effekte der Elternschaft 

zudem in den meisten Bevölkerungsgruppen gleich ausgeprägt. So 

finden sich beispielsweise keine Unterschiede zwischen Familien mit 

einem Kind, welches ein hohes oder ein niedriges Geburtsgewicht hat 

(was ein Indikator für einen schlechteren Gesundheitszustand des 

Kindes sein kann), oder zwischen Familien mit unterschiedlichem 

kulturellen Hintergrund. 

 

„Man sieht zwar, dass junge Eltern und auch Eltern mit geringerer 

Ausbildung stärker betroffen sind“, so der JKU Forscher, „insgesamt 

zieht es sich aber wirklich durch alle Bevölkerungsschichten.“   

 

Lange Karenzdauer belastet Mütter noch stärker 

In einem weiteren Schritt wurde verglichen, inwieweit die Dauer der 

Karenz eine Rolle spielt. „Anlässlich verschiedener Reformen gibt es 

immer wieder Stichtage, ab denen die Karenz länger oder kürzer währt. 

Dadurch konnten wir die Auswirkungen auf die mentale Gesundheit 

sehr präzise nachweisen“, erklärt Halla. Tatsächlich zeigt sich, dass 

Mütter, die nach der Geburt mehr Zeit mit ihren Kindern verbringen 

häufiger mit psychischen Problemen zu kämpfen haben (siehe 

Abbildung 2). Auf Väter konnte keine nachweisbare Auswirkung 

festgestellt werden. 

 

Viele Ebenen von Geschlechterungerechtigkeit 

Konkrete Maßnahmen könne man aus dem Ergebnis zwar nicht 

ableiten, aber: „Es ist evident, dass Geschlechtergerechtigkeit bei der 

Kleinkindbetreuung noch lange nicht erreicht ist – nicht einmal im 

fortschrittlichen Dänemark, und erst recht nicht bei uns.“ Das müsse bei 

Reformen der Karenzregelungen unbedingt bedacht werden. „Es ist 

gut, dass man Eltern und vor allem Müttern mit Karenzgesetzen helfen 

will, aber: längere Karenzeiten sind gerade für Mütter kein Vorteil“, so 

Halla 

 

Bereits gut dokumentiert ist, dass Frauen aufgrund der Geburt im 

Vergleich zu Männern immer noch massive Einkommensverluste 
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erfahren („child penalities in earnings“). Diese Studie ergänzt, dass die 

geschlechtsspezifische Ungleichheit aufgrund von Elternschaft aber 

noch weiter über den Arbeitsmarkt hinausgeht. 

 

Abbildung 1 – Effekt der Elternschaft auf die Verschreibungen von 
Antidepressiva 

 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Figure 1: Impacts of parenthood on antidepressant prescriptions
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Notes: This figure shows the estimated impacts of parenthood ↵̂
j
t on antidepressant prescriptions before and

after having the first child (in percentage points). It focuses on mothers ( j = m, dashed lines) and fathers

( j = f , solid lines). Figure 1a is for Austria and Figure 1b for Denmark. We obtain the event time coefficients

from estimating regression (1) on a balanced sample of parents who have their first child between 2002 and

2007. The shaded areas represent 95% confidence intervals based on robust standard errors.

the birth of the first child, women’s antidepressant prescriptions are 5.0 percentage points

higher compared to the implied counterfactual without children. For men, we observe an

increase of about 2.1 percentage points. These differential impacts of parenthood trans-

late into substantial parenthood penalties in antidepressant prescriptions. The parenthood

penalty in the ninth year after birth amounts to Pl
9

= 2.9 percentage points or P9 = 93.2%.

In other words, due to children, Austrian mothers are 2.9 percentage points and 93.2%

more likely to get antidepressants than Austrian fathers.

because they invest more time in childcare.
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Abbildung 2 – Effekt der Elternschaft auf die Verschreibungen 
Antidepressiva für Müttern nach Elternkarenzdauer 
 
 

 
 

 

Link zum Paper: wp2312.pdf (jku.at) 

Figure 7: Reduced-form impacts of the Austrian 2000 reform on maternal mental health

Impact on the number of post-birth years with a prescription

(a) Pre-reform year 1999 (b) Reform year 2000

Impact on the fraction of post-birth years with a prescription

(c) Pre-reform year 1999 (d) Reform year 2000

Notes: This figure shows the reduced-form impacts of the 2000 reform on the number of post-birth years

with antidepressant prescriptions (Figures 7a and 7b) and the fraction of post-birth years with antidepressant

prescriptions (Figures 7c and 7d). For comparison, we plot the pre-reform year (left-hand side) and the reform

year (right-hand side). Each circle represents an average for a particular day. The vertical line refers to the

cutoff (July 1). The figures are covariate-adjusted. We adjust for covariates by (a) estimating the model (6),

(b) setting ↵5 to zero, (c) predicting the outcome Ŷi for ↵5 = 0, (d) calculating the residual as Yi − Ŷi , and

(e) plotting the residuals. This procedure factors out trends along the running variable and pre-reform jumps

at the cutoff. The post-birth sample runs from 2000 to 2016. The estimates rely on triangular weights and

include the following covariates: The mother’s age, the child’s sex, the child’s legitimacy status, maternal

education dummies, a dummy indicating whether the child is born preterm, a dummy indicating whether the

mother was born abroad.
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